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wird die blaue Fläche noch einmal jo groß machen als die
vrangenfarbige. Die Lichtftärfe von Gelb und Violett ift 9
und 3, e3 muß alfo dag Berhältniß der Flächen der beiden
Farben wie 3:9 fein, und die violette Fläche wird in der
Sufammenftellung mit Gelb einen dreimal jo großen Slächen-
taum haben als die gelbe Fläche. Nach dem Slächenraum
der Farben Gelb, Drange, Roth, Violett, Blau und Grün
find die Verhältnißzahlen in der Bufammenftellung 3:4: 6:
:9:8:6 umd nach diefen Verhältnißzahlen ift der obige
Varbenfreig eingetheilt, und zwar fo, daß je zwei Complemen-
färfarben einander gegenüber find.

Der Charakter der einzelnen Farben.

Gelb.

Was die Charakteriftif der einzelnen Zarben anbelangt,
lo ift Gelb die nächfte Farbe am Licht und darf deshalb in
der Farben-Combination in nicht zu großen Flächen an-
gewendet werden. Gelb macht einen warmen, behaglichen
Eindruck, der aber verichwindet, jobald das Gelb einen Stich
in das Blaue befommt. So hat die Farbe des Schwefels,
die in das Grüne gezogen ift, etwas Unangenehmes. Gelb
gehört zu den vorjpringenden Farben und muß deshalb an
den beleuchteten und wirfjamen Stellen des Bildes verwendet
werden. Gelb fommt fowohl als Dec-, wie auch al3 Lafur-
farbe vor. Eine trübe Landjchaft, durch gelbes Glas angejehen,
Macht einen erwärmenden Effect. Hat das Gelb eine matte
Oberfläche, fo wirft es unangenehm. So jagt Goethe
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Wenn die gelbe Farbe unreinen und unedlen Oberflächen

mitgetheilt wird, wie dem gemeinen Tuch, dem Filz ro)

dergleichen, worauf fie nicht mit ganzer Energie erjcheint,

entfteht eine jolhe unangenehme Wirkung. Durd) eine geringe

und unmerfliche Bewegung wird der jdöne Eindrud des

Feners und Goldes in Die Empfindung des Kothigen verwandelt

und die Farbe der Ehre und Wonne zur Farbe der Schande,

des Adichens und Mißbehagens umgefehrt.« Durch den Glanz

wird die Farbe des Gelb erhößt. So macht gelber Atlas oder

Gold eine prächtige und edle Wirkung. Dur durchicheinendes

Licht wird die Farbe des Selb in das Aöthliche getrieben.

Gold.

Gold Hat Schon einen Stid in das Nothe. Das Charak-

teriftijche des Goldes ift der Metallglanz und diejer ift mit

der Farbe des Goldes innig verbunden. Briide jagt von

dem metallifchen Golde: >Hier find Farbe und Glanz aufs

innigfte verbunden, denn hier exiftirt nicht der Unterjchied

zwifchen oberflächlichem und aus der Tiefe reflectirtem Licht:

das Licht, in welchem wir das Gold glänzen jehen, ift das-

felhe, welches uns die ihm angehörige Farbenempfindung

hervorruft. Dies giebt dem Golde bei feinem hohen Neflegiong-

vermögen eine Verbindung von Farbe und Helligkeit, wie

fie durch Vigmente wohl vorgetäufcht, aber niemals auch nur

annähernd erreicht werden fant.«

Das Gold hat gegen die Pigmentfarben eine jehr große

Helligkeit, deckt diejelben vollftändig und ift aucd gegen

diefelben bedeutend vorjpringend. Aus diejem Grunde

eignet fich das Gold vorzüglich zu Bilderrahmen. Delbilder

bedirfen jogar des Goldrahmens, und zwar derart,

daß man bei Shwarzen Rahmen, die man in neuerer
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Zeit häufig verwendet, am Rande, wo das Bild mit
dem Rahmen zufammenfommt, eine Gofdleifte an-
bringen muß. Würde man dies nicht thum, jo wide die
Wirkung des Bildes, abgejehen davon, daß der jchwarze
Rahmen dem Bilde etwas Diüfteres giebt, eine geradezu un-
IHöne werden. Chevreul fagt über Goldrahmen: »Die ver-
goldeten Rahmen pafjen gut zu großen Delgemälden, wenn
Diefe feine Vergoldungen darftellen; wenigftens nicht fo nahe
am Rahmen, daß es dem Auge leicht fei, das gemalte und
das metallifche Gold zu vergleichen. Die vergoldeten Nahmen
pafjen vollfommen gut zu Ihwarzen Kupferftichen, lithogra-
phirten Borträts, wenn man dafiir Sorge trägt, einen gewiffen
Umfang weißen Bapieres um den Gegenftand zu laffen.«

Um den Glanz des Goldes etwas zu mildern, pflegt
man bei Bilderrahmen nicht den ganzen Theil der Oberfläche,
jondern nur die hervortretenden Theile glänzend zu vergolden
umd vergoldet den übrigen Theil matt. In neuerer Zeit bringt man
auch bei Goldrahmen breite, Ihwarze Streifen an, um die
Größe der glänzenden Oberfläche zu verkleinern und um eine
größere Abwechslung in die Monotonie deg Goldes zu
bringen.

Brocatweber und Bildftider haben, um den großen Ölanz
des Goldfadens zu mildern, diejen mit jehr feinen gefchnittenen
Lederriemchen bewvickelt. Auch läßt man beim Goldfaden die
gelbe Seide, über welche das Gold gewickelt ift, ftellenweife
durchfehen, um den Olanz des Goldes zu mildern.

Drange.

Dur Berdunfelung des Gelben in das Rothe wird
dasfelbe zu Nothgelb oder Drange. Orange Hält die Mitte
bon Ded- und Lajurfarben. Orange giebt dem Auge das
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Gefühl von Wärme und Wonne, indem e3 die Farbe der

höheren Gfuth, fowie den Abglanz der untergehenden Sonne

repräfentirt. In Orange erreicht die Wärme ihren Höhe-

grad. Gelb und Roth find beimeitem feine fo warmen Farben

als Drange. Goethe jagt über das Drange: »Ein fleiner

Bi ins Note giebt dem Gelben gleich ein anderes An-

feen, und wenn Engländer und Deutsche fich noch an blaß-

gelben, hellen Zederfarben genügen lafien, fo Tiebt der Franzofe,

wie Pater Caftell jehon bemerkt, das ins Roth gefteigerte

Gelb; wie ihn überhaupt an Farben Alles freut, was fi) auf

der activen (warmen) Seite befindet. «

Braun.

Durch Verdunfelung des Drange oder des Gold-

gelb in das Schwarze erhält man Braun. Während

aber Orange eine heitere, prächtige Wirkung macht, ift der

Eindrudf des Braun ein bedeutend gemilderter, ja Bricde

findet fogar, daß Braun einen Eindrud von Schmerz

und Trauer macht. Die energifche Wirkung, welche Orange

heroorbringt, ift beim Braun bedeutend geichwächt, ohne daß

aber dasjelbe viel an Wärme verliert. Drange verträgt

einen großen Zufaß von Schwarz, ohne daß es falt

wird. Braun ift von den warmen Farben die zurüd-

weichendfte. Neines Braun ift Lajurfarbe, alfo durchlichtig

und deshalb in der Farben-Combination zu den Schattenpar=

tien vorzüglich geeignet. Obwohl man Braun als verdunfeltes

Orange arnimmt, man alfo wohl von einer Berdunfelung

und nicht eigentlich von einer Sättigung des Braun jprechen

fann, giebt e8 doch einige Arten von Braun, welchen man

die Sättigung nicht abiprechen fann. Britcfe jagt über die

Sättigung des Braun: »Indem wir num gewohnt find, das
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Braum nicht mit zu den gefättigten Farben zu rechnen und,
da e8 jeiner Natur nad) immer lichtichwach ift, von ihm feine
intenfiven chromatifchen Effecte erwarten, fo wird e8, wo e8
überhaupt am Plage ift, auch in untergeordneten Sättigungs-
graben weniger von anderen gefättigteren Farben geichädigt
a3 diejenigen Tinten, an deren Intenfität wir höhere An-
forderungen ftellen. Indefjen finden wir doch nicht felten, daß
ein Braun, welches zwifchen weniger gejättigten Farben
feinem Bwede entiprochen hat, zwilchen gefättigteren trüb
ericheint. Diefes Trübwerden aber ift nichts Anderes als das
Hervortreten feines geringeren Sättigungsgrades. <

Gelbroth.

Durch weiteres Steigern in das Rothe wird das Drange
zu Mennig und dann Binnober. Mennig ift gelblicher als
Sinnober. Der Iebtere hat einen Stich in das Bläuliche.
Gelbroth ift die vorjpringendfte Farbe. Beide Farben
find auf der activen (warmen) Seite die energischeften Farben
und beide Farben find vollftändige Dedkfarben. Rudolf
Adams jagt in feiner Farbenharmonie: »Roth, ebenjo weit
vom Weißen und deffen übermäßiger Bewegung als vom
Schwarzen entfernt, äußert deshalb das mächtigfte Farben-
leben, weil feine Kraft als Farbe fic) ungefhwächt entfalten
fan. Daher erflärt fi, warum das Rothe, troß feiner
geringen Lichtintenfität, als Farbe energifcher wirft als das
Gelbe.« Goethe findet, dab >»das angenehme, heitere
Gefühl, das uns das Rothgelbe noch gewährt, fich
Bis zum unerträglich Gewaltiamen im hohen Gelb-
totden fteigert«. Goethe jagt auch, daf »energijche, ge-
Tunde, vohe Menfchen fi) befonders an diefer Farbe erfreuen.
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Man hat die Neigung zu derjelben bei wilden Bölfern durd)-

aus bemerkt. Und wenn Kinder, fich felbft iüberlaffen, zu

ilfuminiren anfangen, jo werden fie Zinnober und Mennig

nicht fchonen. Man darf eine vollfommen gelbrothe Fläche

ftarr anfehen, jo fcheint fid) die Farbe wirklich ins Organ

zu bohren; fie bringt eine unglaubliche Erjhütterung hervor

und behält diefe Wirkung bei einem ziemlichen Grade von

Dunfelheit.« Die Erjheinung eines gelbrothen Tuches beun-

ruhigt und erzürnt die Thiere.

Carminroth.

Keines Roth wird auch Purpur genannt, doch Hatte

der Burpur der Griehen und Römer einen Stid) in

das Blaue. Eigentlich reines Roth wäre das Newton’iche

Spectraltoth, das nad) Helmholk ein wenig in das Gelbe

fpielt. Spectralroth fommt als Pigment nit vor,

wird aber von Malern dur Mifchen oder Lafiren

von Zinnober und Garmin erzeugt. Carminroth ift

eine vorjpringende Farbe, hat aber gegen Drange, Mennig

und Binnober nur einen geringen Wärmegrad. Maler

pflegen, um das Sarminroth feurig zu machen,

etwas Gelb, bejonders gerne Königsgelb (janftes

Drange), welches als Safurfarbe fi) leicht mit der

Sajurfarbe Garmin verbindet, zuzufeßen. Das joge-

nannte Carmefinroth ift ein bläufiches Garmin, welches be-

fonders von SItalienern ftarf verwendet wurde, von den

Franzofen aber als abgejchmackt bezeichnet wird.

Goethe fagt vom Purpurroth: »Die Wirkung diejer

Farbe ift fo einzig wie ihre Natur. Sie giebt einen Ein-

druck jowohl von Ernft und Würde als von Huld und An-

muth; jenes leiftet fie in ihrem dunklen, verdichteten, diejes
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in ihrem hellen, verdünnten Zuftande. Und fo fanıı fich die
Würde des Alters und die Liebenswirdigfeit der Jugend in
eine Farbe Fleiden.«e Das Purpurglas zeigt eine beleuchtete
Landichaft in furchtbarem Lichte.

Violett oder Blauroth.

Durch Zufag von Blau wird das Carminvoth zu
Violett. Obwohl fi Violett fon auf der falten Seite be-
findet, hat es dennoch etwas Wirkjames; doch während
Öelbroth lebhaft wirft, macht Violett unruhig und
muß deshalb mit großer Vorfiht in der Farben-
Kombination verwendet werden. Goethe jagt, daß
eine Tapete von einem reinen, gefättigten Violett eine Art
von unerträglicher Gegenwart fein mifje. Deswegen wird es
auch, wenn es als Kleidung, Band oder fonftiger Bierrath
vorkommt, jehr verdünnt angewendet, da e8 dann als Lila,
feiner bezeichneten Natur nad, einen ganz bejonderen Reiz
ausübt. Ernft Brüde, der die Farben und die Sntenfität
derjelben, wie fie in Farben-Combinationen verwendet werden
jolfen, von den Farben ableitet, welche die landichaftliche
Natur darbietet, hebt hervor, dab hier das Violett in
einem jehr geringen Sättigungsgrad vorkommt, und wenn
e8 Dunkler erfcheint, dab es dann jtarf mit Grau gemischt
it: »Mie wenig wir gewohnt und fähig find, Violett alg
herrfchende Farbe in der Landihaft zu ertragen, das zeigt
der peinliche Eindrud, den gewifje violette Landjchaften auf
den Kumftausftellungen machen, wenn wir fie zwifchen Bildern
bon befjerem Colorit aufgehängt fehen. Wenn wir das Violett
dagegen jo unterordnen, wie e8 in der Natur untergeordnet
üt, wenn wir namentlich feine Sättigung gegenüber der des
Roth, Blau oder Gelb herabjegen, fo wird es auch in der
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Hromatiihen Compofition brauchbar, jelbit wenn diejelbe

größeren Zweden dienen fol. Es wird nicht brauchbar, um

die Zahl der Farben, welche Abwechslung in das Ganze

bringen follen, um eine oder einige zu vermehren. «

Blau.

Blau nähert fich nach Ariftoteles der Finfterniß, aljo

dem Schwarzen. Blau ift eine alte und zurücweichende

Farbe. Anderen Farben zugejet, macht Blau falt, ebenjo

haben Zufammenftellungen, in welchen Blau borherricht, einen

falten Ton. Blau ausgemalte Zimmer erjcheinen größer als

fie wirklich find, aber leer und kalt. Die blaue Tarbe ilt

fehr wichtig zur Darftellung der Luftperjpective. Wälder,

Berge 2c., welche der großen Entfernung wegen die Local-

farbe nicht mehr evfennen Laffen, erfcheinen nach dem Orund-

fage der Farben trüber Medien blau. Rudolf Adam jagt

darüber: »Blau ift die Farbe der Ferne, des Zurüichweicheng;

denn da mit zunehmender Entfernung die Intenfität des

Lichtes abnimmt, jo muß fie, ihrer Lichtjhwäche halber,

Hinter die übrigen Farben zurücdtveten. Und in der That ift

in der Malerei nur durch diefe Farbe das Zurüchweichen von

Theilen größerer Entfernung vom Auge zu erzielen — auf

ihrer Anwendung allein beruht Modellation und Luftper-

ipective, welche diefe Aufgabe zu erfüllen haben!« Goethe

fagt über das Blau: »Diefe Farbe macht fir das Auge eine

ionderbare und faft umausfprechliche Wirkung. Sie ift als

Farbe eine Energie; allein fie fteht auf der negativen Seite

und ift in ihrer höchften Reinheit gleichjam ein reizende3

Nichte. E3 ift etwas Widerfprechendes von Reiz und Ruhe

im Anblid.« Leonardo da Vinci läßt in feiner Abhandlung

über Malerei das Blaue gar nicht als Farbe gelten. Durd)
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blaues Glas gejehen, erjcheint eine Landichaft in einem matten,
traurigen Lichte.

Von Malern werden vorzugsweile Ultramarinblau,
Kobaltblau und Bariferblau verwendet, von welchen Bigmenten
Kobaltblau das veinfte und fältefte it. Kobaltblau hat einen
etwas graulichen Ton, Ultramarinblau fpielt in das Röth-
fiche und PBarijerblau in das Gelbliche. Kobaltblau ift eine
gut dediende Farbe, während Ultramarinblau und Bariferblau
Lafurfarben find. Blau verträgt viel Zufab von Noth, ohne
feinen Charakter zu verlieren, während e3 auf die gelbe Seite
gezogen, empfindlich ift. Durch einen größeren Bujaß von
Gelb erhält das Blau einen angenehmen Ton. So ift Meer-
grün eine jehr Liebliche Farbe, bejonders wenn e8 nicht zu
iehr gefättigt ift.

Grün.

Grün, aus gleichen Theilen von Gelb und Blau be-
ftehend, ift weder falt noch warm und fann alfo nach Be-
dirfuiß auf die falte oder warme Seite hinübergezogen
werden. Eigentlich warm ift das Grün nur, wenn e3 einen
bräunfichen Ton hat, wo der Eindrud desjelben fogar ein
etwas jchwermiüthiger ift. Goethe findet im Grin eine reale
Befriedigung. Grün hat etwas Nuhiges, deshalb wird Grün
gerne al3 Farbe für Tapeten gewählt. In früheren Zeiten
hat man bei gefchwächten Augen einen grünen Lichtichiem
getragen. Sn neuerer Zeit find die Augenärzte von der grünen
Farbe abgefommen und verwenden zu diefen Bmecfen die
blaue Farbe.

Für den Maler ift Grün eine gefährliche Farbe.
In der Farben-Combination tritt Grin, wie aud
Violett, jehr leicht ftörend hervor. Das fogenannte

Woumermans. Farbenlehre. 2. Auft. 8
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Mitisgrün, eine lichte grelle Dedfarbe, darf von Delmalern

in der Farben-Combination gar nicht verwendet werden. Bon

Aguarell- und DecorationgMalern wird es jedoch wegen

feiner ftarfen Dedfraft gerne verwendet. Der Landjchafts-

maler, der vorzugsweife auf Grün angewiejen ift, muß Ddas-

felbe mit großer Behutamfeit anwenden, da fonft das Grün

feicht aus der Farben-Combination unangenehm heraustritt.

Das Grün, dag man in der Natur an Bäumen, Bergen

Wiefen und Feldern fieht, Hat dur) die röthliche Farbe des

Tagestichtes einen bräunlichen, in der Ferne einen graulichen

Ton, und tritt deshalb beiweiten nicht jo ftörend hervor,

wie man e8 auf vielen gemalten Landjchaften findet. Brüde

jagt darüber: »Wenn Die Farben des Himmels durch) ihren

Mafjeneindrud auf ung beftimmend wirfen follen, weshalb thut

e3 das mafenhaft vor ung ausgebreitete Grün der Wälder und

der Fluren nicht? Diejer Einwand ift, man mag übrigens

über die Sade denfen, wie man will, nicht ftichhältig. Das

frifchefte, das jaftigite Grin der Begetation fanı

an Iutenfität nicht entfernt verglichen werden mit

den Farben des Himmels. Jeder Sandihaftsmaler

weiß, wie er das Grün unterordnen muß und wie

jedes unvermiichte grüne Pigment grell und ftörend

hervortritt. Und doc) bleibt das Verhältniß in der ge-

malten Landichaft noch Hinter dem zurück, welches in Der

Natur jelbft Heriicht. Wenn wir das Grün in der

hromatiiden Compojition jo unterordnen, wie

e3 in der Natur den atmofphäriiden Farben

untergeordnet ift, jo wird esung au feine Schwie-

tigfeit bereiten.«

Die Vorliebe der Drientalen für Grin, obwohl ihnen

die Natur davon wenig darbietet, erklärt Brücde, daß bier
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Soeenafjociation und religiöjer Glaube zufammengewirft haben:
»Für den Drientalen ift das Grün verfnüpft mit der See
des Palmenfchattens, der Auhe, der Erfrifhung, des Segens
und der Fruchtbarkeit. Weiter war die Lieblingsfarbe Mu-
hamed’s Grün und grün die Fahne, mit der er feine Aıı-
gänger in den heiligen Krieg führte.

EL

Die Harmonie der Farben.

Der Maler beabfichtigt durch die Gejammtheit der Farben
feines Bildes auf den Beichauer einen genugthuenden, be-
friedigenden Eindrud zu machen. Um diefen Harmoni-
Ihen Eindrud hervorzubringen, müffen im Bilde
entweder die drei Grundfarben als folche, oder
fie müfjen als Complementärfarben vertreten
lein. Daß die Complementärfarben die Bafis der Harmonie
find, beweifen die phyfiologiichen Farben. Nicht daß das Roth
Grün zu Weiß ergänzt, ift für den Maler beftimmend, diefe
beiden Farben zufammen ala harmonisch gelten zu Laffen,
fondern daß das Noth auf das Auge einen jolhen Eindrud
macht, daß die neutrale Umgebung grün ericheint, ift Für
den Maler beftimmend, Sompfementärfarben zufammen-
zuftellen, al3 ein Gejeg der Harmonie zu betrachten. Auch
wenn in einem Bilde die drei Orundfarben als
lolde vertreten Tind, ift es immer nod) gut, die
Compfementärfarben derjelben wenigstens ange
deutet erjheinen zu laffen Als Beleg dafiir, wie

8*+


